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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Neuer Thermo-Gasregulator. 

Von Arthur Schenk. 
DIe bisherigen Regulatoren haben alle den grossen Nachtheil, dass 

das .Heben der regulirenden Quecksilbersäule immer eine zeitliche Ex­
pansion des sich ausdehnenden Gases benöthigt, so dass kleinere Differenzen 
durch diese Vorrichtungen nicht wahrgenommen werden können. Diesen 
NachtheilglaubtVerf. bei seinem Regulator gehoben 
zu haben. Der letztere besteht aus einem etwa 15 bis 
200m langen, 1,5-2 cm starken Glasrohre a, das 
an seinem unteren Ende rund abgeschmolzen ist. 
Mitte1st gut schliessenden , doppelt durchbohrten 
Kautschukpfropfens l sind 2 Röhren bund c in 
dasselbe eingefügt. c ist ein dünnes, recht­
winkelig gebogenes Glasröhrchen , an dem ein 
dünner Kautschukschlauch e als Fortsetzungsstück 
angebracht ist. Die Communication des grossen 
Rohres a mit der Aussenluft kann bei e mitte1st 
eines Quetschhahnes hergestellt oder abgesperrt e 
werden. In die andere Bohrung des Pfropfens l 
ist eine starke, in verkehrter S-Form gebogene 
Glasröhre von 2 mm lichter Weite eingesetzt. Die 
Biegung wird vortheilhaft so ausgeführt, dass 
die Differenz der Punkte e und f etwa 11/~ om, 
also 11, 11/~ cm höher ist als f. Bei f ist die 
Gaskammer 1n, die etwa 5 cm hooh und 11/~ bis 
2 om stark ist, aufgeschmolzeiL In diese r~iohen 
die mitte1st Kautsohukstöpsels 7c emgeführten 
Röhrchen i und g; 9 ist ein einfaoh rechtwinkelig 
gebogenes Röhrohen und reicht eiwa 1/~ cm in 
die Gaskammer, während i ebenfalls rechtwinkelig 
gebogen ist, jedoch bis zur Schmelzstelle f führt. 
Bei h ist ein Nothlooh für das Gas angebraoht, damit dasselbe nioht 
vollständig erlischt. 

Die Funotiondieses Regulators ist leioht zu begreifen. Je naoh 
der Temperat.ur des Thermostaten verdampft oder kühlt sich der in der 
Röhre a enthaltene Aether-Alkohol und bringt das Queoksilber (0. p.) 
zum Steigen oder Fallen, wodurch das Gas gezwungen ist, durch das 
N othloch h zu dringen oder durch 9 abzufliessen. (Wiener medicin. 
Wochenschr. 1896. 46, 83.) ct 

Das Verhalten der Halogene gegen Röntgen-Strahlen. 
Von E. Sehrwald. 

Eine nebensächlioheBeobaohtung führte den Verf. zu dem orientirenden 
Versuoh, weloher ergab, dass Jodblättchen in 1-2 mm dioker Lage noch 
naoh 20 Minuten kaum eine Spur von X-Strahlen durohgelassen hatten, 
während destill. Wasser nhr einen sehr sohwachen, der Diamant kaum 
die Andeutung eines Sohattens gab. Nun stellte Verf. eine Reihe ver­
gleichender Versuohe a. Die zu untersuohenden Stoffe wurden in 
gleioh weite Röhrchen 'Von bleifreiem Glase gebraoht und in einem 
Kreise angeordnet, über <lessen Mittelpunkt das Centrum der. Vacuum­
röhre in 19 1/1 cm Absta1l,d eingestellt war. Die Bestrahlung dauerte 
821/1 Minuten. Von der FÜlle der Resultate wären folgende erwähnens­
werth: 1. Die Halogene CI,' Br und J sind in reineQ1 Zustande für 
die Röntgen-Strahlen in hohem Maasse undurohlässig. Sie ähneln darin 
sehr den Metallen, und es gewinnt daduroh ihre Bezeiohnung als Metal­
loide eine neue Bereohtigung. 2. Diese Undurchlässigkeit ist an das 
Atom der Haloide gebunden und nioh.t etwa eine Folge der Atom­
gruppirung im Moleoü!. 8. In Folge dessen zeigen auch alle chemisohen 
Verbindungen der Halogene eine Undnrchstrahlbarkeit für X -Strahlen, 
die dem Prooentgehalte der Verbindung an Halogenen entsprioht. Die 
Röntgen-Strahlen ermögliohen somit für Stoffe, die in ihrer Verbindung 
nur ein sohll.ttengebendes, ohemisches Element enthalten, eine gewisse, 
wenn auoh besohränkte qualitative und selbst quantitative Analyse 
und gestatten in manohen Fällen, Verfälsohungen leicht und sioher 
naohzuweisen. 4. Es giebt eine Reihe wasserklarer, für Lioht völlig 
durohlässiger Flüssigkeiten, die wegen ihres hohen Halogengehll.ltes für 
X-Strahlen fast ganz undurchgängig sind, und daher eine Art Filter 

für diese Strahlen darstellen. Hierher gehört die Salzsäure, das wasser­
klare Chloroform, der flüssige Chlorkohlenstoff und vor Allem das wasser· 
klare Bromoform. Letzteres giebt selbst in dünnster Sohioht einen 
intensiv schwarzen Schatten, der sich von dem Sohatten einer gleich­
dioken Metall·, z. B. Messmg - Sohioht kaum untersoheidet. 5. Das 
Cyan ist trotz seiner ohemisohen Aehnliohkeit mit den Halogenen dooh 
für die X-Strahlen leioht durohlässig, wie es auoh seine ohemisohe Zu­
sammensetzung als rein organischer Körper erwarten liess. 6. Die vier 
Grundelemente der organ. Verbindungen C, H, 0, N sind für X-Strahlen 
fast völlig durchlässig. Nur der Stiokstoff absorbirt einen etwas grösseren 
Antheil der Strahlen. 7. Der Sohatten, den thierische Weiohtheile werfen, 
beruht neben demEisengehalte des Hämoglobins und den Alkalimetallen zum 
grossen Thei! auf ihrem Chlorgehalte. (D. med. W ochenschr.1896. 22,30.) ct 

2. Anorganische Chemie. 
Die Widerstandsfähigkeit 

des Etsenarsenats bei dem Schmelzen mit Salpeter. 
Von H. Enel!. 

Verf. prüfte, ob Arsen mittelst Sohmelzen mit Salpeter aus dem 
Eisen ausgezogen werden könnte, und kam zn folgendem Resultate: 
Eisenarsenid wird kaum dnroh Schmelzen mit Salpeter von diesem be­
einflusst; das Arsen wird erst bei Zusatz einer grösseren Menge Alkali 
zu einer klemeren Menge des Stoffes in der gesohmolzenen Masse auf­
gelöst. Das Eisenarsenid wird auch kaum von einem Gemisoh von 
c<!nc. Sohwefelsäure und Chlornatrium beeinflusst, wenn nioht ein 
organisoher Stoff, welcher gleichzeitig Sohwefoldioxyd entwiokelt, gegen­
wärtig ist. Ferner geht das Eisen duroh dae Sohmelzen mit Salpeter 
hauptsächlioh in Oxyduloxyd in Verbindung mit einer germgen Menge 
Oxyd über. (Nordisk pharmao. Tidsskrift 1896. 3, 285.) h 

Das dem Cnprldlammonlnmsulfat entsprechende Molybdat. 
Von Gunner JÖrgensen. 

Der Verf. hat versuoht, ein dem Cupridiammoniumeulfat entspreohendes 
Molybdat oder molyb:1änsaures Kupferoxyd-Ammoniak, dessen Zusammen­
setzung vermuthlich dem Sulfate entsprechend sein kÖI1Jlte,herzustellen. Eme 
Auflösung von Natriummolybdat wurde mit einem Uebersohuss von Kupfer. 
sulfat gefällt, und der gebildete liohtgrüne Bodensatz wurde gewasohen 
und in Ammoniakwasser gelöst. Zu einem kleineren Theile der Auflösung 
wurden 2 Raumtheile Weingeist gesetzt, woduroh ein ultramarinblauer 
Bodensatz hervortrat. Die Fällung war aber nioht vollständig, selbst 
bei Zusatz der doppelten Menge Weingeist. Der blaue Bodensatz verlor 
leicht Ammoniak beim Stehen an der Luft und wurde grün, aber dieses 
grüne Pulver enthält nooh Ammoniak. Eine grössere Portion der 
ammoniakalisohen Auflösung wurde mit Weingeist übergossen und in 
der Kälte aufbewahrt; daduroh wurden dunkelblaue Nadeln (0,5 om lang) 
gebildet. Gegen Wasser, verdünnte Salpetersäure und Ammoniak ver­
hält sioh das Salz, wie das von Sonnenschein dargestellte; Weingeist 
hat keine Einwirkung, und Ammoninmsulfhydrat löste nur die Molybdän­
säure auf, indem schwarzes Kupfersnlfat zurüokblieb. - Unter dem 
Mikroskope zeigte das Salz eine blaue Farbe. Folgende 8 Bestimmungen 
wurden gemacht, und zwar: 

I. Das mit Weingeist gefällte Salz, 
n. das krystallisirte Salz, naoh sohnellem Trocknen zwisohen 

Filtrirpapier, 
IrI. das krystallisirte Salz naoh Aufbewahren einige Tage lang in 

einem gesohlossenen Glase. 
I. Ir. In. 

CuO 26,50 26,84 27,68 Proc. NHa:CuO 15:4 I 
MoOs 47,81 49,93 n NHa:CuO 19:5 II NHs:MoOa 85:9 
NE, 21,17 21,93 22,70 n NHs:CuO 28:6 IIr NHa:MoO. 27:7 

Verf. schliesst, dasü die Verbindung folgende Formel hat: CuMoO, .4NHa• 
Naoh mehrtägigem Stehen wurde die Ammoniakmenge bestimmt, und er 
fand 18,06 Proo. NHs, während 18,22 Proo. berechnet waren. Man kann 
deBshalb als sioher annehmen, dass Cupridiammoniummolybdat mit Wein. 
geist bei einer niedrigen Temperatur, im Gegensatze zu Onpridiamin­
sulfat, WRsserfrei krystallisirt, dass es aber bei gewöhnlicher Temperatur 
durch Erwärmen in Cupriammoniummolybdat übergeht. (Tidsskrift Physik 
og Chemi 1896. 1, 187.) 1. 
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1Ieteoreisen und seine Beziehungen zum ktinstuchen Elsen. 
Von Otto Vogel. 

Verf. berichtet über die Entwicklung und den gegenwärtigen Stand 
der Meteoreisenforschung und beleuchtet die innigen Beziehungen zwischen 
dem gediegenen "natürlichen" und dem aus Erzen erschmolzenen "künst­
lichen" Eisen. Unter Meteoreisen werden aus demWeltenraume stammende 
Massen gediegenen Eisens verstanden, im Gegensatze zu dem ebenfalls 
in gediegenem Zustande vorkommenden "terrestrischen" Eisen aus dem 
Erdinnern. Das natürliehe Eisen enthält ausser dem nie fehlenden 
Niokelgehalte meist etwas Kobalt, Kupfer, Chrom, sowie Kohlenstoff, 
Schwefel, Phosphor. Zweifelhaft ist ein Gehalt an Arsen, Antimon, 
Zink, Mangan und Zinn. Die meisten Meteoriten enthalten auoh Gase, 
hauptsäohlioh Stickstoff, Wasserstoff, Kohlenoxyd und Kohlensäure. Der 
NiokeJgehalt des Meteoreisens sohwankt zwischen 6 und 20 Proo., obwohl 
mehr als 11 Proo. selten sind, von terrestrischem Eisen zeigt grön­
ländisohes 1/~-4 Proc., neuseeländisohes aber 68 Proc. Nickel. ~ngaben 
über Härte und Dehnbarkeit gehen sehr aus einander. Die meisten 
Meteoreisen besitzen die Eigensohaft der Sohmiedbarkeit. In Bezug auf 
Magnetismus verhält sioh der grössere Theil der Eisenmeteoriten wie Stahl, 
ein kleinerer wie weiohes Eisen. Dieses anormale Verhalten des letzteren 
Theiles ist mit grosser Wahrsoheinlichkeit auf starke Erhitzung zurück­
zuführen. Die Meteoriten sind mit einer dünnen Haut von Eisenoxyduloxyd, 
der "Brandrinde" überzogen, entstanden durch die 9xydation beim 
Durchgang dnrch die Atmosphäre. Kobalt kommt in fast jedem Meteor­
eisen vor, der Gehalt schwankt zwisohen 1/2-21/2 Proc. und nimmt 
dem Nickelgehalte nicht proportional zu. Kupfer ist regelmässig, aber 
nur meist in Spuren im Meteoreisen enthalten, der Gehalt schwankt 
zwischen 0,006 und 0,026 Proc. Chrom, gewöhnlich als Chromit (Chrom­
eillen), ist nicht selten. Von den übrigen Metallen sind nooh Mangan, 
Arsen, Titan, Vanadin, Zink, Palladium, Spuren von Antimon, Blei 
nachgewiesen, wovon einige jedooh noch der Bestätigung bedürfen; 
Kohlenstoff findet sich in mehreren Modificationen, als Graphit (0,03 bis 
1,170 Proc.) in knollenförmigen bis 100 g schweren Stüoken, odbr iu 
Blättohen bis 2 mm. Auoh im terrestrisohen Eisen von Ovifak wurde 
eine graphitähnliohe Substanz gefunden. Diamanten wurden in mehreren 
Meteorsteinen aufgefunden. Kohlenstoff tritt ferner noch als Temper­
kohle und Carbidkoble auf; Meteoreisen enthält also sowohl mechanisch 
beigemengten als auoh chemisoh gebundenen Koblenstoff. Ein für 
Meteoreisen besonders oharakteristisoher Bestandtheil ist Phosphornickel­
eisen oder Sohreibersit. Sohwefel tritt nur in Form von Einfaoh,­
Schwefeleisen auf; dasselbe, Troilit genannt, ist ein regelmässig vor­
kommender Bestandtheil. Ein Silioiumgehalt konnte nur in den seltensten 
Fällen naohgewiesen werden, dagegen ist im Meteoreisen Chlor als 
Eisenohlorilr und auch als Niokelohlorür öfter gefunden worden. Im 
terrestrisohen Eisen von Ovifak kommt Eisenchlorür ebenfalls vor. Von 
Gasen sind namentlioh grosse Mengen von Wasserstoff und Kohlenoxyd, 
daneben auoh Kohlensäure, Stiokstoff und Sumpfgas vorhauden. Sichere 
Erkennungszeichen, um Meteoreisen vom künstlichen Eisen untersoheiden 
zu können, sind ausser, dem nie feblenden Nickelgehalte, die Brandrinde, 
die durchlaufende Struotur und die W i d m an n S tä. tt e n'schen Aetzfiguren. 
Die bisher behnnten Meteoreisenmassen betragen nach Schätzung B ecks' 
182000 kg. (Stahl u. Eisen 1896. 16, 442, 491, 536.) nn 

3. Organische Chemie. 
Ueber das Verbalten stfckstoffbaltfger organIscher 

IHil'per gegen Mebrfach·Schwefelkallum bei höhererTempcl'atur. 
Von H. Äufs ohläger. 

Wird eine stickstoffhaltige organisohe Substanz mit ca. der doppelten 
Menge Mehrfach-Schwefelkalium im Kugelrohre oder im Porzellantiegel 
zur Rotbgluth erhitzt, so bilden sich beträchtliche Mengen Rhodankalium. 
Bei sehr flüohtigen Substanzen leitet man deren Dampf bezw. die Zer­
setzungsproduote über Mehrfaoh·Schwefelkalium, das in einem schwer­
sohmelzbaren Glasrohre erhitzt wird. Diese Rhodanbildung lässt sioh 
als eine für stiokstoffhaltige Verbindungen allgemeine Reaction auffassen. 
Der Verf. ging bei seinen Versuohen von Körpern der aliphatischen, 
wie der aromatischen Reihe IIUS. Die bei der Reaotion entstehende 
Menge Rhodankalium ist beträchtlioh. So beträgt dieselbe bei der An­
wendung von Harnstoff 10 Proo. der theoretisoh möglichen Menge. Auch 
verschiedene anorganisohe Stiokstoffver~inaungen, so phosphorsaures 
und schwefelsaures Ammon, Kaliumnitrat liefern bei entspreohender 
Behandlung Rhodankalium. (Ztsohr. anal. Chem. 1896. 35, 314.) st 

Die redu.cIrenden Stoffe des Zuckerrohres. 
Von Man 0 ury. 

Entgegen den Angaben Pellet's, Barbet's u. A. hält Verf. daran 
fest, dass die sog. "Glykose" des fri sohen Zuckerrohres weder aus 
TraubeU?lUcker noch aus Invertzucker besteht, sondern aus Säuren. die 
duroh die Erdalkalien in Form von Verbindungen, die in stark alkalischen 
Flüssigkeiten öllig unlöslich sind, gänzlich ausgefällt werden können. 
Behandelt man z. B. 1 1 trisohen Rohrsaft mit 20 g Kalk (als Kalkmilch), 

so bildet sich in der Kälte ein ~iederschlag, und das kalt saturirte Filtrat 
ist frei von "Glykose", die also nicht etwa zersetzt, sondern wirklich 
eliminirt ist. Behandelt man den Niederschlag in der Kälte mit Kohlen­
säure, so werden die l'educirenden Stoffe wieder frei; in der Wärme bleibt 
die Reaclion merkwilrdiger Weise aus. Deber die Natur der fraglichen 
Säure kann man vorerst noch nichts Näheres aussagen; Verf. beansprucht 
die Priorität gegenüber Du Beaufret, der überdies nur versprochen hat, 
einen Theil der "Glykose" als unlösliche Barytverbindung auszufällen. 
(Bull. Ass. Chim. 1896. 14, 23.) A 

Uebrr Benzoylchfnin. 
Von A. Wunsch. 

Als Fortsetzung der Mittheilung des Verf. in Betreff dieses Gegen­
standes1) wird weiter bemerkt, dass die verdünnte wässerige Auflösung 
der Salze des Benzoylchinins fluorescirend ist. Auflösungen von Benzoyl­
chinin reagiren weder auf Phenolphtalelu, noch auf rothes Lackmus; 
dagegen reagiren alle seine Salze sauer. Benzoylchinin dreht die Polari­
sationsebene ebensoviel nach rechts, wie Chinin nach links. Die Drehungs­
fähigkeit wird aber durch Zusatz von Chlorwasserstoff stark vermindert. 
Das Benzoylohinin bildet 2 Reihen von Salzen: 1. neutrale Salze 
aus 1 Mol. Denzoylohinin uud 1 Mol. einer zweibasisohen Säure oder 
2 Mol. einer einbasischen Säure zusammengesetzt, und 2. basische 
Salze, welche nur 1 Aequivalent Säure für jedes Molecnl Benzoylchinin 
enthalten. Diese letzteren Salze sind beständig und können leicht 
krystallisiren; bei ihrer Bildung muss man jeden Ueberschnss von Säure 
vermeiden. Sie sind in Wasser I!chwer auflöslich. Die neutralen Salze 
sind weniger haltbar und werden sohwieriger gebildet. Sie werden von 
Wasser zersetzt; dessbalb muss man Alkohol bei ihrer Krystallisation 
anwenden. Der Verf. hat folgende Salze dargestellt: Basisches chlor­
wasserstoffdaures Benzoylohinin: C20H2S(CeH6CO)Ns02.HCI + 1/2 H20 
duroh Einwirkung von stark verddnnter Salzsäure auf einen Debersohuss 
von Benzoylchinin unter häufigem Sohütteln. Die Krystalle sind klino­
rhombisoh. Basisches bromwasserstoffsaures Benzoylchinin ist mit 
vorstehendem Körper isomorph und krystallisirt in Prismen. Basisches 
salioylsaures Benzoylohinin: C20H;s(CeH6CO)N202,C6H~OH.COOH wird 
gebildet, indem man eine Mischung von Salicylsäure und eine alkoholische 
Auflösung von Benzoylchinin in gleicher Menge auf einander einwirken 
lässt. Es krystallisirt in farblosen, durchscheinenden Krystallblättern 
ohne Krystallwasser. Basisohes weinsaures Benzoylohinin: 

C20H2S(CoH6CO,NgOg . 1/S C~H606 + 9 H20, 
glänzende Nadeln oder farblose Prismen.1> Basisohes bernsteinsaures 
Benzoylohinin: C20H2S(C6H6CO)NgOg . I/sC,HeO~+8H20, in verddnntem 
Weingeist leioht löslioh. .Durch Eindampfen im luftverdünnten Raume 
bekommt man das Salz als farblose Prismen mit 8 Mol. Wasser. Es 
ist in Wasser sohwer au()öslich. Neutrales chlorwasserstoffsaures 
Benzoylchinin: CsoHn(CeH6CO)NsOg.2HCl+CgH60H erhält man durch 
Einleiten eines Chlorwasserstofftltromes in eine Auflösung von Benzoyl­
ohinin in absolutem Aether als ein weisses Pulver; aus Alkohol krystal­
lisirt es in prismatisohen Krystallen mit 1 Mol. Alkohol. Neutrales wein­
saures Benzoylohinin: C20H,a(CeH6CO)Ng02 .C~HeOG + 3 H20, prismatisohe 
Krystalle mit 3 Mol. Wasser. Was die Verbindung . des Benzoylchinins 
mit den Haloidäthern und Alkoholen anbetrifft, so vereinigt sich das 
Benzoylchinin sehr leicht mit Alkoholjodiden, Der Verf. hat folgende 
Verbindungen in krystaliinischemZustande dargestellt: Jodmethylbenzoyl­
ohinin: CsoHss(CeH6CO)Ng02.CHsJ, .farblose Prismen oder 'gelbliohe 
Nadeln; Dijodmethylbenzoylchinin: C20 H28 (Ce H6 CO)N2 0 2 2 CHsJ, als rothe, 
krystallinische Masse. (Nordisk pharmac. Tidsskrift 1890. 3, 213.) h 

Rutin. 
Von Fr. Wischo. 

Kooht man das getrocknete Kraut von Ruta graveolens mit ver· 
dünnter Essigsäure aus und stellt die eingedampfte Flüssigkeit zur 
Krystallisation hin, so krystallisirt Rutin aus, welohes duroh U m­
krystallisiren aus verdünnter Essigsäure und aus koohendem Alkohol 
mit Thierkohle rein erhalten wird. - Rutin hat die Zusammensetzung' 
CSOHS80fO+3HgO; es ist isomer, aber nioht identisoh mit dem 
Queroitrin, wie Hlasiwetz annahm. Durch Kochen mit verdünnten 
Mineralsäuren wird das Rutin gespalten in Isoduloit und Isoquercetin. 
Latzteres untersoheidet sioh von, Quercetin, dem Spaltungsproduote des 
Quercitrins , durch seine geringere Lösliohkeit, namentlich aber auch 
dadurch, dass die Lösungen des Isoquercetins sioh mit Ferrichlorid 
schmutziggrün, beim Erwärmen ziegeIroth färben, während diejenigen 
des Quercetins unter denselben Umständen in der Kälte schön dunkelgrün, 
erwärmtsohön dunkelrothgefärbtersoheinen. (Pharm. Postf896.29,333.) s 

Synthese des Sallretins. 
Von A. Voswinkel. 

Salicin spaltet sieh bekanntlich bei der Hydrolyse mit Fermenten 
unter Wasseraufnahme in Traubenzuoker und Saligenin, dagegen beim 
Koohen mit verdünnter Sohwefelsäure oder mässig ooncentrirter Natron.­
lauge direct in Traubenzuoker und Saliretin: 

I) Ohem.·Ztg. Repert. 1896. 20, 190. 
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OuH1S07 = CaHnOe -hC7HaO. 
SallcID SaUrelln 

Von dem Gedanken ausgehend, dass die Bildung von Saliretin aus 
dem Saligenin erfolge unter Austritt von 1 Mol. Wasser 

CH20H CH2 
CsH'<OH = CaHi<Ö + H20, 

SaIJgenln SaIJrcUn 

versuchte Verf. die Synthese des Saliretins aus dem Saligenin. Dieselbe 
ist denn auoh mit Hülfe von Phosphoroxychlorid in einer Toluollösung 
exaot erfolgt. Das synthetische Saliretin ist ein gelblichweisses Pulver, 
welches sich in concentrirter Sohwefelsäure bei sohwachem Erwärmen 
mit rother Farbe löst. - Verf. stellt augenblioklich Versuche an, ob 
durch Oxydation des Saliretins zum Salicylid (odor zum Polysalicylid) 
zu gelangen ist entsprechend der Formel: 

CH2 

OaHt<Ö + Ol -

S"Ur. tln S.lIcylld. 

(Pharm. Ztg. 1896. 41, 543.) s 

Uobel' die A.bspnltun~ 
eines PYl'ldindel'ivate aus Ehveiss durch J{ochell mit SalzsUUl'o. 

Von Rudolph Cohn. 
Bei Eiweissspaltungsversuchen, die in der Art vorgenommen wurden, 

dass CaseIn mit der 3-fachen Menge einer conc. rauchenden Salzsäure 
(spec. Gew. 1,19) ohne weiteren Zusatz 5 Stunden lang gekooht wurde, 
erhielt Verf. neben den bekannten Spaltungsproducten (Tyrosin, Leuoin, 
geringe Mengell Asparaginsäure una Glutaminsäure, Kohlensäure, 
Ammoniak) einen jodoformgebenden Körper, grosse Mengen einer öligen 
Säure und einen krystallinischen Körper. Letzterer war trotz vielfacher 
Versuche nur in geringer Menge darstellbar, aus 1000 g Caseln erhielt 
Verf. nur ca. 6 g nioht ganz reiner Substanz. Der Körper ist in Wasser 
sehr sohwer löslioh, beim Koohen löst er sich zwar in sehr viel Wasser 
allmälioh auf, scheidet sich daun aber nur sehr unvollkommen wieder 
aus. Er krystallisirt nach dem Entfärben mit Thierkohle in über 1 cm 
langen, fäoherförmig' gruppirten Nadeln. In Aether sind diese unlöslich. 
Am zweckmässigsten w~rden sie aus koohendem 96-proo. Alkohol um­
krystalliBirt. Sie schmelzen bei 2950 und sublimiren mit ungewöhnlioher 
Leichtigkeit. Salze der Substanz liessen sioh nioht darstellen. Zu den 
~nalysen wurde sie mehrmals, event. unter Entfärbung mit Thierkohle, 
aus kochendem 96-proo. Alkohol umkrystallisirt; sie bildete verfilzte, 
blendend weisse Nadeln, die bei 296 0 sohmolzen. Krystallwasser ent­
hielt sie nioht; bei 105 0 getrooknet, nahm sie nioht an Gewioht ab. 
Verf. glaubt als Formel annehmen zu können C6H,NO. Beim Glühen 
der fast reinen Substanz im Wasserstoffstrome mit Zinks taub erhielt 
Verf. im Destillate reines Pyridin, woduroh die Frage naoh der Consti­
tution des Körpers beantwortet war. Nimmt man vorläufig die Formel 
06H7NO als riohtig an, so hätte man in diesem Spaltungsproduote des 
Eiweisses ein Dihydrooxypyridin vor sioh. Damit wäre zum ersten 
Male der Naohweis geliefert, 8ass in die Oonstitution des EiweiBs­
moleoüls auoh der Pyridinring eintritt. Auf die wiohtige theoretisohe 
Bedeutung dieses Naohweises, z. B. mit Bezug auf die Bildung der 
meisten Alkaloide, die ja zum grössten Theile Pyridinderivate sind, aus 
Eiweiss, bra,uoht wohl kaum weiter hingewieSEn zu werden. (D. ohem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 1785.) r 

Versuohe zur synthetisohen Darstellung der Camphoronsäure und 
ihrer Abkömmlinge. Von Gust. Komppa. (D. ohem. Ges. Ber. 
1896. 29, 1619.) ' . 

Ueber die perhalogenirten Phtalsäuren und das HexlljodbenzoI. Von 
Erwin Rupp. (D. ohem. Ges. Ber. 1896.29, 1625.) 

Ueber "P-Tropigenin. Von Richard Willstädter. (D. ohem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 1636.) 

Beiträge zur Beurtheilung der Isomerie der Orotonsäuren. Von 
W. Au tenrieth. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 1689.) 

Ueber Nitraminessigsäure. Von A. Hantzsoh und W. V. MetcalE. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1896.29, 1680.) 

Ueber den Vorgang bei Sauerstoffaufnahme duroh Triäthylphosphin. 
Von W. P . Jorissen. (D. ehem. Ges. Ber.189a. 29, 1707.) 

Ueber neue Reaotionen der Anilverbindungen und neue Isomere 
derselben. Von W. v. Miller und J. Plöchl. (D. chem. Ges. Ber. 
1896. 29, 1729.) 

Zur ·Kenntniss harzsaurer Metalloxyde. Von H. Amsel. (Ztschr. 
angew. Ohemie 1896. 14, 429.) -----

4. Analytische Chemie. 
Ueber 'dle Bestimmung der S§ureverblndungen des Schw~fels. 

Von B. Setlik. 
Der Verf. besprioht die qualitative und quantitative Trennung der 

genannten Säuren und deren Salze in Gemisohen, meist auf dem Ver­
halten der Säuren zur Salzsäure und zum Natriumsulfid in der Wärme 
beruhend. Die Sulfite wurden in der Kälte als Baryumsulfit nieder-

gesohlagen (zusammen mit Sulfaten). Die Sulfide werden als .ZnS mit 
Zinkchlorid aus dem betreffenden Gemisohe ausgesohieden. - Ein Ge­
misch von Hyposulfit und Trithionat z. B. wird in folgender Weise 
analysirt. Man bestimmt die Menge des Hyposulfits duroh direote 
Titration in einem Theile der Lösung; in einem anderen wird die duroh 
Zersetzen mit Salzsäure gebildete Sohwefelsäure als BaSO, bestimmt 
und' die Menge des trithionsauren Salzes daraus berechnet. Wenn ein 
tetrathioDsaures Salz anwesend ist, muss man einen Thei! der Probe 
mit Natriumsulfid koohen ü.nd aus dem gefällten Sohwefel das tetra­
tbionsaure Salz ausrechnen. Ein anderer Theil der Probe wird mit HCI 
zersetzt, und man zieht von der gefundenen Gesammtmenge der Sohwefel­
säure die dem g'efundenen Tetrathionat entspreohende Menge ab, und 
aus der Differenz bereohnet man das trithionsaure Salz. Handelt es 
sich um die quantitative Trennung des Sulfites und Hyposulfites, so 
bestimmt man zuerst den Gesammttiter mit Jodlösung. Man zersetzt 
einen Theil der Lösung mit HCI und berechnet aus dem ausgesohiedenen 
Sohwefel die Menge des Hyposulfites und die ihm entspreohende Menge 
der Jodlösung; letztere zieht man von der verbrauohten Gesammtmenge 
der Jodlösung ab, um aus der Differenz das sohwefligsaure Salz zu finden. 
Der Verf. besprioht die wichtigsten vorkommenden Oombinationen und 
giebt analytische Belege. (Ohem. Listy 1896. 20, 149.) c 

Zllr quantitativen Bestimmung des Kalis. 
Von J. H. Vogel und H. Haefcke. 

Verf. bespreohen die bisher im Gebrauohe befindliohen Methoden 
und ihre Fehlerquellen und sohlagen folgendes Verfahren vor: 10 g des 
Kalisalzes werden in oa. SOO ecm Wasser duroh Koohen gelöst; naoh 
dem Erkalten wird die Lösung auf 500 com gebraoht. Je 50 oom 
derselben, entsprechend 1 g angewandter Substanz, werden in einer 
Platinsohale fast zur Trockne verdampft, naoh dem Erkalten zur Ab­
scheidung von Kalk und Magnesia mit 20 ecm neutralem, kohlensaurem 
Ammonium '- BOg. Sohaffgot'aoher Lösung - ~rsetzt. Die voll­
ständige Absoheidung von Kalk und Magnesia erfordert ungefähr einen 
Zeitraum von 12 Stunden; naoh dieser Zeit wird der Niedersohlag von 
kohlensaurem Kalk und ·kohlensaurer Ammoniak-Magnesia duroh ein 
kleines Filter abfiltrirt und mit Oll,. 10 -15 eom des Fällungsmittels 
ausgewasohen. Das Filtrat wird in einer Platinsohale nach Zusatz sehr 
wenig oonoentrirter Sohwefelsäure zur Trookne verqampft. Beim Ein­
dampfen bat man auf den Kohlensäuregehalt der Flüssigkeit Rüoksioht 
zu nehmen, um ein Verspritzen der :rlüssigkeit zu verhüten. Aus dem 
trookenen Rückstande werden die wenigen Ammonsklze vertrieben, wobei 
die Schale an allen Stellen zur Rothgluth erhitzt wird. Der Rüokstc\nd 
wird mit heillsem Wasser aufgenommen, duroh eIn kleines Filter in eine gut 
glasirte, glatte Porzellansohale filtrirt, mit W asserstoffplatinohlorid und einem 
Tropfen verdünnter Salzsäure versetzt und auf einem eben im Sieden er­
haltenen Wasserbade so weit eingedampft, dass die zähflüssige Masse beim 
Erkalten erstarrt und nioht mehr naoh Salzsäure rieoht. Naoh dem völligen 
Erkalten der Sohale wird die KrystalJmasse mit 080. 20-25 ccm eines Ge­
misohes von 2 Th. absolutem Alkohol und 1 Th. Aether übergossen und mit 
Hülfe eines kleinen AohatpiBtills reoht fein zerrieben. Naoh 15 Minuten 
filtrirt man duroh einen gut glasirten Porzellantiegel naoh G 0 0 0 h , 
wäscht mit dem angegebenen Gemisoh von Alkohol und Aether a.us, 
bis' das Filtra.t farblos abläuft, und trooknet 5 - 10 Minuten im 
Wassertrookenschrank. Hierauf wird das Kaliumplatinohlorid im Wasser­
stoffstrome reduoirt und das reduoirte Platin von dem Natriumsulfat 
und dem Chlorkalium duroh Auswasohen mit siedendem Wasser befreit. 
Naoh dem Trooknen und Glühen ist das Platin dann zum Wägen fertig. 
- Sowohl zum Filtriren als auoh Reduoiren im Wasserstoffatrome haben 
Verf. Vorrichtungen a.ngebraoht, welohegestatten, 6 Bestimmungen bequem 
neben einander zu behandeln. 

Die Methode liefert absolut sichere Zahlen, indem die Fehler der 
früheren Methoden umgangen werden. Besonders eignet sich die Methode 
zur Bestimmung des Kalis in organisohen Stoffen, welche man nioht 
zu veraschen brauoht. Verf. umgehen alle Gefahren dsr Veraschung 
daduroh, dass sie für die Kalibestimmung die Kj eldahl-Li;isung von 
der Stiokstoff bestimmung verwenden. Aus den angef6hrten Analysen 
geht hervor, dass naoh dieser Methode siohere Zahlen erhalten werden. 
Zum Sohlusse besohreiben Veri. nooh die Darstellung dss Wasserstoff­
platinchlorids, weil eine gute Platinlösung die erste Vorbedingung für 
eine brauohbare Kalibestimmung ist. (Landw. Versuchsstat. 1896. 47, 97.) Q'} 

Bestlmmnng der Borsiture. 
Von Bellooq. 

Der Na.ohweis von Borsäure in Wasser beruht nach Verf. auf der 
Lösliohkeit der Säure in Aether. Gearbeitet wird hierbei in folgender 
Weise: ·Das alkalisch gemaohte Wasser dampft man zur Trookne ein 
und nimmt den Rüokstand, nachdem derselbe sohwach geglüht wurde, 
mit Salzsäure auf. Die so erhaltene Flüssigkeit wird abermals bis zur 
Entfernung jeder Spur Salzsäure erwärmt und der feingepulverte Trocken­
rückstand in einen mit Aether besohiokten Soheidetriohter, dessen untere 
Ausflussöffnung mit Watte verstopft ist, eingefüllt. Naoh zwölfstündiger 
Einwirkung des Aethers, wobei von Zeit zu Zeit gesohüttelt wird,lässt man 
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die Aetherlösung abfliessen und in eine gewogene Schale über Schwefel­
säure verdunsten. Die noch erforderlicheIdentificirung der Borsäure ist im 
Aetherrückstandeleichtmöglich. (Rev. internat. d. falsificat.l 96.9,119.) st 

Analyse des Aluminiums und seiner Leglrungen. 
Von H. Gouthi ore. 

Verf. empfiehlt für die Untersuchung von Aluminium und seiner 
Legirungen folgenden Gang: 5-10 g Aluminiumspäne werden mit einer 
genügenden Menge Natronlauge (1: 3) behandelt, wobei unter Erwärmen 
Lösung des Aluminiums eintritt. Die noch heisse Flüssigkeit wird filtrirt 
und der schwarze ungelöste Rückstand nach dem Auswaschen in ver­
d11nnter Salpetersäure aufgenommen. Naohdem man die das Kupfer, 
Blei etc. enthaltende Lösung znrSyrupdicke eingedampft hat, wird dieselbe 
nach Zusatz einiger ccm Salpetersäure der Elektrolyse unterworfen, wo­
bei als Elektroden Platinsohalen oder -Cylinder verwendet werden. Kupfer 
scheidet sich metallisch an der Kathode, Blei als Superoxyd an der Anode ab. 
m der vom Kupfer und Blei getrennten Flüssigkeit, welohe mit dem Wasch­
wasser vereinigt wird, bestimmt man Eisen und Nickel in der Weise, 
dass Ammoniak im Uebersohuss hinzugesetzt und das Eisenhydroxyd ab­
filtrirt wird. Das ammoniakalisohe Filtrat erhitzt mau znr Entfernung 
des Ammoniaks, giebt etwas Schwefelsäure hinzu, dampft auf ein kleines 
Volnmen ein und unterwirft die Flüssigkeit zur Abscheidnng des Nickels 
der Elektrolyse. Das Aluminium selbst erruittelt man gewöhnlich aus 
der Differenz. Eine andere Portion des Metalles wird mit verdünnter 
Salzsäure und nach dem Neutralisiren mit Ammoniumcarbonat mit 
Schwefelwasserstoff behandelt. In bekannter Weise trennt man die 
sauren Sulfide duroh Sohwefelammonium, zersetzt vortheilhaft die Lösung 
der Sulfosalze durch Erwärmen, filtrirt und erhält das Zinn durch Glühen 
als Dioxyd. Zur Bestimmung des Arsens verwendet Verf. die salzsaure 
Lösnng des Alnminums, aus welcher Arsen durcb Schwefelwasserstoff 
abgesohieden und naoh Marsh weiter behandelt wird. Den entwiokelten 
Arsenwa8serstoff leitet man in eine Silbernitratlösung und erhält den 
Arsengehalt aus der Menge des abgeschiedenen Silbers, welches als 
Chlorsilber gewogen wird. Silicium wird in bekannter Weise bestimmt. 
Die Ermittlung des Kohlenstoffs gesohieht duroh Behandeln des fein­
gepulverten Aluminiums mit der 18-faohen Menge Sublimat und etwas 
Wasser, wobei Aluminiumohlorid und Calomel entstehen, während Kohlen­
stoff frei wird. Naohdem man die Paste mit koohendem Wasser und 
mit etwas Salzsäure behandelt hat, wird filtrirt und das Filter, um das 
Calomel zu entfernen, zunächst in einer Wasserstqffatmosphäre erhitzt 
und nach dem Erkalten gewogen. Die Differenz des Gewiohtes, welche 
man naoh dem Glühen des Filters im Sauerstoffstrome erhält, er­
giebt den Kohlenstoff. Behufs Bestimmung des Schwefels erhitzt man 
das feingepulverte Aluminium in einer Wasserstoffatmosphäre und leitet 
den gebildeten Schwefelwasserstoff in eine Silbernitratlösung. Das 
Sohwefe1silber wird abfiltrirt und naoh dem Auswasohen geglüht. Durch 
Multiplication mit 0,1481 erhält man die dem Silber entspreohende 
Menge Sohwefel. (Ann. Chim. anal. appliq. 1896. 1, 265.) st 

Annähernde Ermlttelnng des Gehalts 
an fester Substanz In BIttersalz- und Glauber8alzquellen. 

Von A. Gawalowski. 
Verf. hat die Beobachtung gemacht, dass eine auf 3 Deoimalstellen 

anzeigende Spindel in kohlensäurefreien Bitterwässern in den let z t e n 
zwei Decimalstellen reohts annähernd den Gehalt an VerdampfstofIen 
in g pro 1 I anzeigt. Eine solche speo. Gewichts-Spindel eignet sich .also 
sehr gut zu rasoher Orientirung. (Pharm. Post 1896. 29, 333.) s 

Ueber die Bestimmung 
des Zucker- bezw. Melassegehaltes des Melassetorf -Filtters. 

Von C. Müller. 
Im Auftrage des Futtermittel-Aussohusses des Verbandes der landw. 

Versuchsstationen hat Verf. folgende Methode ausgearbeitet: 25 g Torfmelasse 
werden in einem Erlenmeyer-Kolben von ca. 300 ccm eingewogen, mit 
250 com Wasser übergossen und etwa '/I Stunde unter öfterem Umschwenken 
extrahirt, darauf filtrirt. Vom Filtrat misst man 100 com ab, setzt ein 
Messerspitzchen voll Tannin - etwa 0,015-0,02 g - hinzu, mischt, 
setzt weiter hinzu 10 cem Bleiessig, mischt, ferner 10 ccm Alaunlösung 
- 5-proc. -, misoht wieder und giebt endlich ein Messerspit2chen voll 
Thonerdehydrat hinzu. Nach gutem Durchmischen wird filtrirt. Das Filtrat 
ist spiegelblank, wenig gelb geflirbt und lässt sich leicht und scharf 
polarisiren. Verf. fasst die Methode der Ermittlung der Melassemenge 
als eine wissenschaftliche nicht auf j sie soll nur praktischen Zwecken 
dienen. Er nimmt daher an, dass Melasse 48 Proc. Zucker enthält und 
berechnet naoh dem gefundenen Zuckergehalte die Melassemenge. (Landw. 
Versuchsstat. 1896. 47, 249.) Q) 

Nachweis von Japanwachs im Rindstalg. 
Von K. Dieterioh. 

Südamerikanisoher Rindertalg wird jetzt häufig mit Japanwaohs 
verfälscht, was naoh dem Verf. folgendermaassen leioht naohzuweisen 
ist. Versetzt man 25 g des Fettes mit 75 g Petrol äther und erwärmt, 
so giebt reiner Rindertalg eine völlig goldklare Lösnng, die auch nach 

dem Erkalten noch naoh Stunden völlig klar bleibt und höchstens bei 
goldklar bleibender Flüssigkeit einige krystallinisohe Ausscheidungen 
zeigt. Selbst bei 1 Proc. Japanwachs opalesoirt die Flüssigkeit schon 
und ist bei 5-10 Proc. völlig trübe. - Ebenso einfach ist die Borax­
pro b e: Kocht man 0,5 g des Fettes mit 20 com einer gesättigten Borax­
lösung und lässt erkalten, so zeigt reiner Rindertalg eine völlig k 1 are 
wässerige Schioht und die darauf schwimmende, vom Wasser völlig ge­
trennte Fettschioht. Sind auch nur 5 Proc. Japanwachs vorhanden, so 
tritt weder Trennung noch Klärung ein, sondern Fett und Boraxlösung 
bleiben als weis se Emu 1 si 0 n vermischt, welche völlig undurohsichtig 
ist. (Pharm. Central-H. N. F. 1896. 17, 467.) s 

Ueber die Bestimmung 
des Phenols in Seifen und Dcsinfectlonsmltteln. 

Von H. Fresenius und C. Makin. 
Die Phenolbestimmung in Seifen geschieht nach den Verf. in folgender 

Weise: Die mit Salzsäure oder Sohwefelsäure versetzte Seife wird der 
Destillation im Wasserdamp{strome unterworfen, wobei 1·stünd. Destil­
Iiren genügt. Dem Destillate setzt man eine bestimmte Menge von 
Natriumbromat- und Natriumbromidlösung, sowie 5 ccm cono. Salzsäure 
zu, lässt die Bromlösung '/~ Stunde einwirken, giebt alsdann Jod­
kaliumlösung hinzu und titrirt das ausgeschiedene Jod mit Natriumthio'­
sulfatlösung zurück. Die kleinen Fehler, welche durch das von in das 
Destillat übergegangenen Fettsä.uren absorbirte Brom entstehen, können 
in der Praxis vernaohlässigt werden. In ähnlioher Weise wie Seifen 
prüft man Desinfectionsmittel auf ihren Phenolgehalt, indem man z. B. 
0,5 g des Desinfectionspulvers mit etwas Wasser und Salzsäure bis zut 
deutlioh sauren Reaction versetzt und das Ganze im Wa8serdampfstrome 
destillirt und wie oben weiter behandelt. (Ztsohr. anal. Chem. 1896.35,325.) st 

Zur quantitatlven Bestimmnng der Kresole. 
Von G. Frerichs. 

Von den verschiedenen Methoden gab nur die alkalimetrisohe Be­
stimmung unter Anwendung von Trinitrobenzol als Indioator günstige 
Resultate. Die Kresole müssen jedoch frei sein von Theerproduoten, 
welche durch Natronlauge eine Färbung erleiden, und anderersejts frei 
von Phenol, da sonst wegen des geringeren Moleculargewiohtes zu hohe 
Zahlen erhalten werden. (Apoth.-Ztg. 1896. 11, 568.) s 

Nachweis von Vanillin In Rarzen. 
Von K. Dieterich. 

Das Verfahren beruht darauf, dass Vanillin in 12,5-proc. Salzsäure 
beim Erwärmen leicht löslich ist, ohne sioh naoh dem Erkalten wieder 
auszusoheiden oder Harz mit zu lösen. 100 g des betreffenden Harzes 
werden zweimal mit je 200 oom der Salzsäure im Dampfbade aus­
gezogen und heiss über Kohle $ltrirt. Der Nachweis gesohieht mitte1st 
Pyrogallol (Rothfärbung), und anf oolorimetrischem Wege lässt sich 
der Gehalt annähernd feststellen. (Pharm. C.-H. N. F. 1896.17, 423.) s 

Ueber die quantitative 
Trennung der In Bierwürze vorhandenen Protelnsto:ffe. 

Von H. Schjerning. 
Wie bereits in 2 früheren Arbeiten~) angedeutet ist, zeigten neue 

Versuohe, dass es wirklioh gelingt, die versohiedenen stickstoffhaitigen 
Körper der Bierwürze quantitativ zu trennen, wobei als Fällungsmittel 
Zinnchlorür, Bleiacetat, Ferriacetat bezw. Magnesiumsulfat und Uranacetat 
verwendet werden. Die in der Kälte ausgeführte Zinnfällung enthä.lt 
Albumine i in der Bleifällung findet sioh Denucleln, sowie Albumine. Der 
mitte1st Ferriacetatlösung erhaltene Niederschlag schliesst die Zinn- und 
Bleifällung, sowie einen Körper ein, den Verf. als Propepton bezeiohnet, 
während in der Uranfällung ausser den erwähnten 3 Pro teIns toffen noch 
Peptone enthalten sind. Da die Fällung mit Ferriaoetat bisweilen 
Schwierigkeiten bereitet, kann an dessen Stelle Magnesiumsulfat ver­
wendet werden, und zwar giebt man zu 20 com Würze 5 Tropfen 45-proo. 
Essigsäure, erwärmt auf 36 0 C. und fügt unter Umrühren oa. 20 g Bitter­
salz binzn. Nach l/ll-l-stünd. Stehenlassen wird der Niederschlag abfiltrirt 
und mit einer gesättjgten Lösung von Magnesiumsulfat ausgewasohen. Der 
mit Magnesiumsulfat erhaltene Niedersohlag enthält das Albumin und das 
Propepton. (Ztsohr. anal. Chem. 1896. 35, 285.) st 

Bestimmung des Aldehyds in alkoholischen Flüssigkeiten. Von 
E. Rieter. (Schweiz. Woohensohr. Chem. Pharm. 1896. 34, 237.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Zinnhaltlge Conserven. 

Von H. Beckurts. 
Verf. hat zahlreiche Conserven von Spargel, Erb.sen, Bohnen, Rosenkohl, 

Sellerie, Steinpilzen aufZinngehalt untersucht. Die Untersuchung beweist, dass 
die aus verzinntem Eisenblech gefertigten Conservenbüchsen an ihren Inhalt 
oft recht beträchtliche Mengen Zinn abgeben. Sämmtliche Artikel, sowie die 
zugehörige Brühe waren zinnhaltigj z. B. wurde bei Spargel pro 1 kg ein 
Zinngehalt von 0,22-0,60 g gefunden. (Apoth.-Ztg. 1896.11, 584.) s 

') Ohem.-Ztg. Repert. 1894. 18, 184 j 1895. 19, 156. 
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Untersuchung von r«>lnen un<l verfälschten 

Fetten durch Bestimmung der kritischen Temperatur. 
Von K. Dieterioh . 

. ?leiss empfahl z~r Untersuohung von Fetten die Bestimmung der 
nkrltlsohe.n Temperatu~. Unter letz~ere~ versteht er den Temperatur­
grad, bel ~elo~em slCh 5 g Fet~, meiner Misohung von je 1000m 
90-proo. Weingeist und Aether helss gelöst, wieder aussoheiden. Die 
Firma B ü 0 h le r -Breslau hat zu diesem Zweoke Flasohen mit ein­
gesohliffenem Thermometer oonstruirt, welohe den Druok der erhitzten 
Alkohol-Aethermisohung bis 60 0 aushalten und duroh Bajonettverschluss 
der Verdunstung von Aether entgegenwirken. Verf. hat auf diese Weise 
45 versohiedene reine Feite und oa. 60 absiohtlioh hergestellte Ver­
fä.ls?~ungen untersuoht. Es ergab. sioh, dass die Bestimmung Jer sog. 
nkrltlsohen Temperatur" nach Welss selbst als Identitätsreaotion eine 
untergeordnete Bedeutung besitzt, da die Zahlen selbst zu sohwankt'nd 
und vom Alter des Unters)lohungsmaterials abhängig sind (mit dem Alter 
sinkt). Zur Erkennung von Verfälsohungen ist die Methode nur in 
sehr. besohränktem 1l:1aasse brauohbar, da sie gerade bei werthvollen 
Materialien, wie Oliven'öl, Rioinusöl, Caoaoöl, Leberthran. Muskatnussöl, 
Mandelöl im Stiohe lässt. (Pharm. Central-H. N. F. 189G. 17, 485.) s 

Ueber eInen neuen ErslLtz der Muttermllch. 
, Von W. Hesse. 

Die Versuohe des Verf., ein der Muttermiloh in jeder Hinsicht am 
meisten gleiohkommendes Präparat S) herzustellen, sind von einem be­
merkenswerthen Erfolge begleitet. 

Wenn man 1 I Rahm von 9,5 Proo. Fettgehalt mit li/i 1 Wasser 
verdünnt und dem Gemisoh 105 g Milohzuoker und so viel Eiweies 
zusetzt als 9,5 . trookenem Albumin entsprioht, so erhält man eine der 
Frauenmiloh ohemisoh gleio.h zusammengesetzte Miloh. Dies wird duroh 
naohstehende Tabelle vollauf bestätigt. 

21/i I II 
vordllnntor Rnblll 

enlbiill: 
Zusnlz. 

21ft 1 1 I 
" crtlUulllcr Ra hm ]>lu!( 9.6 g lroekcll f''' 
Albumh, u. lOO g Mllcbzuckcr enlhUlt 

wlo DlLIUrll cbo ~rultorm llcb: 

Oasein.. . 80,0 12,0 . BO,O 12 = 1,2 Proo. 
Albumin. . B,O 1,2 9,6 . 12,0. 6 = 0,6 n 

Fett . . . 96,0 8,8 . 95,0. S8 = B,8 n 

Milchzucker. 46,0 18,0 105,0 . 160,0 . 60 = 6,0 " 
Asche. . . 7,2 2,9 7,2. B,9 = 0,4 " 
Um a11 e Bestandtheile im Muttermilohersatz mögliohst gleioh denen der 
Frauenmiloh zu maohen, wurde entspreohend den vorhandenen Analysen 
dem Eiweiss-Milohzuokerpulver eine Eisen-Milohzuokerverbindung zu­
gesetzt, und zwar 0,022 g ferro laotosaochar. (10 Proo. Fe) auf 1 I künst­
liohe Muttermiloh. - Die an 49 Säuglingen vorgenommenen Ernährungs­
versuche konnten als sehr \ günstige bezeiohnet werden. (BerI. klin. 
Wochensohr. l8ge. 88, 30.) ct 

Ueber Untersuchungen 
von Mehl und über das Fett von Welzen- und Roggenmehl. 

Von E. Spaeth. 
Die Ergebnisse der Untersuohungen des Verf.lassen sioh in folgende 

Sätze zusammenfassen: Zur Bestimmung des Fettgehaltes im Mehle, 
sowie in Vegetabilien überhaupt, eignet sioh nur leioht siedender Petrol­
äther. Aus dem Fettgehalte eines Mehles lässt sioh ein Schluss auf 
dessen Feinheitsgrad ziehen, da der Fettgehalt mit der Zunahme der 
Kleienbestandtheile in einem gewissen Verhältnisse steht. Das im Mehl­
körper des Weizen korns vorhandene Fett zeigt eioe andere Zusammen­
setzung als dasjenige der Sohalentheile; letzteres ist reioher an unge­
sättigten Fettsäuren. Möglich wäre es, dass das im Mehlkörper vor­
handene Fett eine Polymerisation oder Oxydation in Folge der Ablagerung 
als Reservestoff erfahren hat. Das Fett des Weizen- und Roggenmehles 
ist versohieden zusammengesetzt; bei feinen Mehlen kann dieser Unter­
sohied sogar zur Identifioirung dienen. Ein Nachweis von Misohungen 
von gröberem Roggen- und Weizenmehl ist ohemisch (d. h. durch die 
Bestimmung der Jodzahl) nioht möglich. Auoh der Brechungsindex des 
Fettes vom Weizen und Roggen ist versohieden; der Breohungsindex 
des Fettes von Weizenmehl steht im umgekehrten Verhältnisse zur Jod­
zahl, derjenige des Roggenmehlfettes wäohst mit der gröberen Be­
sohaffenheit des Mehles. Duroh stärkeres Austrooknen des Mehles, sowie 
bei längerem Erhitzen des Fettes, wird das Jodabsorptionsvermögen 
des Fettes in Folge der Polymerisation der ungesättigten Fettsäuren 
ein viel geringeres. Das Ausziehen des Fettes geschieht am besten 
auf kaltem Wege mit Petroläther und Verjagen des letzteren, sowie 

I Trooknen des Fettes im Wasserbade uuter Durohleiten von Wasserstoff. 
Das Fett von altem, feucht gewordenen Mehle zeigt eine niedrigere 
Jodzahl als das aus reinem normalen Mehle. (Forsohungsber.Lebensmittel, 
Hyg., forens. Chem., Pharmakogn. l89G. 3, 251.) st 

Bestimmung des Zuckers in der Chocola(le. 
Von Rooques. 

Zur Zuckerbestimmung in Chocoladen giebt man zu 15 g des ge­
raspelten Produotes 90 aom Wasser, erhitzt das Gemisoh auf 400, bis 
die Caoaobutter gesohmolzen ist, und rührt einen Augenbliok um. Dann 

~) Vergl. Chem.-Ztg. 1896. 20, 662. 

werden 15 oom einer 10· proo. basisohen Bleiaoetatlösung hinzugesetzt, 
die Flüseigkeit filtrirt und zur Absoheidung des Bleies auf 70 ccm des 
Filtrates 30 com einer Lö3ung, die aus 20 oom 20·proo. Natriumsulfat­
lösung und 10 ocm Eisessig besteht, hinzugegeben. Auf diese Weise 
wird das Blei fast momentan abgesohieden, und es resultirt eine klare 
Fiüssigkeit, in welcher man den Zucker in bekannter Weise ermittelt. 
Verf. hält eine genaue Zuokerbestimmung in der Ohocolade für un­
erlässlich, da eine objeotive Deurtheilung der übrigen Destandtheile nur im 
zuokerfreienProductemögliohist. (AnnaI.Chim.anal.appEq 1 96.1,288.) ~t 

Zur Chemle des Honig . 
Von O. Künnmann und A. Hilger. 

Die Untersuchungen, welohe sich theils auf die Vergährbarkeit 
des Honigs erstreckteD, theiJs den Zweck hatten, Aufsohluss über den 
in Naturhonigen vorhandenf:n rechtsdrehenden Körper zu geben, zeigten 
Folgendes: Was die Vergährbarkeit des "dexlrinhaltigen Kohlenhydrates" 
der reohtsdrehenden Naturhonige anbetrifft, so zeigte es sioh, dass Weinhefen 
dasselbe nur in sehr geringer Menge zu vergähren vermögen; Bierhefen 
wirken in jedem Falle energischer als Weinhefen, können jedooh das 
Kohlenhydrat höohstens zur HäHte vergäbren; Sacoharomyces Pombe 
führt vollständige Vergährung des Körpers herbei. - Betreffs der Ur­
dache der Reohtsdrehung von vielen Naturhouigen glauben Verf. zu 
der Annahme bereohtigt zu sein, dass die beobachtete Reohtsdrehung 
durch die Gegenwart von AchrodExtrin, dem noch Maltose beigemengt 
ist, bedingt wird. (Forschungsber. Lebensmittel, Hyg, forens. Chem., 
Pharmakogn. 189(j. 3, 211.) st 

Zur Beurtheilung von Fetten naoh (lUantitativen Methoden. Von 
Weiss. (ApoLh.·Zlg. 1896. 11, 593.) 

6. Agricultur -Chemie. 
Gypsphosphat (Ersatz für GllllUO). 

Von Th. Pfeiffer. 
Von derSuderländisohen Farben- und Düngerfabrik J. A. Hümmeler, 

Grevenbrück i. W., wird unter dem Namen Gypsphosphat ein Dtiogemittel 
in den Handel gebraoht, welches neben 8 -10 Proo. Phosphorsäure, 
5-7 Proo. Kali, 2/a-2 Proo. Stickstoff sämmtliohe den Asohenanalysen 
der Cultorpfianzen naoh Mögliohkeit angepassten Nebennährstoffe ent­
halten soll. Die Untersuchung einer Probe dieses Düngemittels ergab 
einf)n Gehalt von: GesammtphosphorBäure 8,93 Proc., oitratlösliohe 
Phdsphorsäure 7,07 Proo., wasserlösliohe Phosphorsäure fehlt, Kali 
2,59 Proo., Gesammtstickstoff 0,71 Proo., Nitratstiokstoff 0,22 Proo., 
Ammoniakstickstoff fehlt. Die geleistete Garantie bezüglioh des Ge­
haltes an werthbestimmenden Pflanzennährstoffoln wird demnaoh an­
nähernd erreioht, sofern man annimmt, dass unter n Kali" die entspreohende 
Menge "sohwefelsaures Kali" verstanden werden soll. Das Düngemittel 
hat höohstens einen Werth von M 1,75-2 pro 50 kg, während 
für di e gleiohe Menge M 4,40 ab S ta ti on Gr e ven brüok ge-
fordert worden. (Landw. Presse 189(j. 23, 425.) CI) 

Bekämpfung (101' Horz- un(l Tl'ockonfiiulo der Zuolcorrilbeu 

" 
nacIt Frank. 

Die Landwirthsonaftskammer für die Provinz Saohsen nimmt gegen 
die sämmtliohen von Fra n k empfohlenen Mittel (späte Bestellung, ge­
ringere Setzweite, Vermeiden jener Dünger, die ein rasohes Treiben 
bedingen, künstliohe Zurüokhaltung der EntwiQklung durch Köpfen eto.) 
entschieden Stellung, erklärt sie fitr schadenbringend und warnt die 
Landwirthe entsohieden, sie auoh nur versuohsweise anzuwenden. (Blätter 
f. Rübenbau 1896. 8, 211.) A 

Zusammensetzung der Zuokerrübe. Von Pa g n 0 u 1. (J ourn. fabr. 
sucre 1896. 37, 30.) 

Die Blätter der Zuokerrübe. Von Wostermeier. (Oesterr. Ztsohr. 
Rübenz. 1896. 25, 387.) 

Untersuohung des Rübensamens. Von Briem. (Oesterr. Ztscbr. 
Rübenz. 1896. 25, 400.) 

Sohweinfurtergrün-Brühe (Rovarin) zur Inseotenvernichtung. Von 
Ro vara. (Ocsterr. Ztsohr. Rüben,;. 1896. 25, 407.) 

Ankauf und Bezahlung der Rübe naoh dem Zuokerpreise. Von 
Curin. (Böhm. Ztschr. Zuokerind. 1896.20, 707.) 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
ChemIsche Zusammensetzung der Flechten- und PUzmembranen. 

Von F. Esoombe. 
Um die Behauptung Win terstein's') zu prüfen, dass die Membranen 

versohiedener Pilze Chitin enthielten, untersuoht Verf. die Hyphen dreier 
Fleohten und das Solerotium des Mutterkorns. Er findet die· ersteren 
vorwiegend aus einem Gemisch von L iohenin und Paragalaotau be­
stehend, im letzteren eioen Körper, der die physikalisohen Eigen­
sohaften des Chitosans zu haben soheint. (Ann. of botany 1896.10,293.) V 

') Ohom.-Ztg. Repert. 1895. 19, B. 
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Wirkung VOll Salzen anf Form und Ban der Pflanzen. 
Von Ch. Dassonville. 

60 Lupinensamen werden zur einen Hälfte in destillirtem Wasser, zur 
andern in der bekannten Knop'schen Nährflüssigkeit (auf 1 1 Wasser 
1 g Calciumnitrat, je 0,25 g Kaliumphosphat, Kaliumnitrat und Magnesium­
Bulfat, Spuren von Eisenphosphat) unter Bedingungen cultivirt, dass die 
ausseren Verhältnisse, wie Verdunstungsgrösse, Lichtzutritt etc. für alle 
Versuchspfianzen gleich sind. Am 30. Tage nach Beschickung der Cultur­
geflisse werden die herangewachsenen Lupinen untersucht und zwar mit 
folgendem Ergebniss: Die Wurzeln der Pflanzen, welche die Nährlösung 
genossen, sind im Mittel 20 cm lang, mit zahlreichen, allseitigen, bis 
5 cm langen Seitenwurzeln versehen, ihre Stengel tragen ausgebreitete, 
12 mm lange, langgestielte und hellgrüne Blättchen . • Die Wurzeln der 
Pflanzen aus der anderen Reihe orreichen nur 3 cm Länge und zeigen 
nur an den heiden Flanken ganz kurze Seiten würzelchen ; die Blättchen 
sind halb so gross, in ihrer Mittolrippe zusammengefaltet, kurzgestielt und 
dunkelgrün. Diesen äusserlichen Unterschieden entsprechen innere und 
zwar in der Richtung, dass die Nährlösung die Zahl und den Durohmesser 
der Gefässe vermehrt, ihre Verholzung aber beeinträchtigt. Sie veranlasst 
die Entstehung eines geschlossenen Holzringes , während im andelD Falle 
die Geflissbündel isolirt bleiben, sie vergrössert endlich die Dimensionen der 
Mark-, Endodermis-und Rindenzellen. (Rev.generale de botan.1896.S, 284.) v 

Znr Lehre von den WUTzeJau88cheldungen. 
Von Friedri ch Czapek. 

Verf. hat über seine Untersuchungen bereits eine vorläufige Mit­
theilung gemaoht6). In dieser zweiten, sehr ausführliohen Abhandlung 
stellt er Alles zusammen, was fremde und eigene Forsohung bisher zu 
dem Gegenstande gebracht hat. Neu darin sind die zum Schlusse ge· 
gebenen Beobachtungen über Fermente im Wurzelsecrete. Mo Hs 0 h 
hatte den Naohweis zu führen gesucht, dass Ausscheidung von dia­
statisohem, sowie invertirendem und auoh Leim peptonisirelldem Ferment 
als allgemeine Eigenschaft von Phanerogamenwurzeln zu betrachten sei. 
\terf. wendet sich dagegen, indem er zeigt, dass bei Vermeidung ge­
wisser Fehlerquellen, namentlich jeder Besohädigung des in Untersuchung 
genommenen Wurzelsystems sioh auf ohemischem W~ge keinerlei Be· 
weis für Molisoh's Behauptungen erbringen lässt. (Jahrb. wissen-
sohaft!. Botan. 1896. 29, 321.) v 

Alkoholische Glthrung der Wachhohlerbeeren. 
Von G.Kassner. • 1 

Die steueramtlich vorgelegte Frage, ob man aus zerstampften, mit 
Wasser eingeweiohten und 1-3 Tage sioh selbst überlassenen Wach­
holderbeeren durch Destillation ein alkoholhaltiges Erzeugniss gewinnen 
könne, wurde duroh entspreohende Versuohe v ern ein t. In so kurzer 
Zeit wurde Alkohol in naohweisbarer Menge nicht gebildet, erst nach 
6 Tagen trat deutliohe Gährung ein. In 100 g Destillat von 250 g 
Beeren, die mit 1 I Wasser bei 15-20 0 bshandelt waren, liess sioh der 
Alkohol ohemisoh naohweisen, aber noch nioht quantitativ bestimmen. 
Es wirken also die an den Wachholderfrüohten sitzenden Hefezellen 
träge, und als Ursache dieser trägen Wirkung ist der Gehalt der Beeren 
an aromatisohen bezw. ätherisohen Oelen und Harzen zu betrachten. 
(Apoth.-Ztg. t 96. 11, 584.) s 

Die Presshefe des HnudcJs. 
Von Neumann Wender. 

Die im Handel vorkommende, duroh Obergährung gewonnene Press­
hefe ist vielfaohen Fälsohungen unterworfen. So wird dieselbe bald 
mit Bierhefe vermisoht, bald wird dem Produote alte Hefe unter zeit­
weiser Verwendung von Conservirungsmitteln zugesetzt j endlioh besteht 
fast stets eine Verfälschung duroh Beimengung von Stärke. Von der 
bei der Untergährung entstehenden Bierhefe untersoheidet sioh die Press­
hefe durch eine bedeutend grössere Gährkraft, sowie Triebkraft. Die 
Triebkraft der verschiedenen Hefearten wurde duroh Baokversuche er­
mittelt, und hierbei zeigte Presshefe nnter gleichen Versuohsbedingungen 
die Fähigkeit, Brote von doppeltem Volumen, wie unter Anwendung 
von Bierhefe, zu liefern. Zur Untersoheidung der Presshefe von der 
Bierhete kann das versohiedene Verhalten der Hefearten Zuokerlösnngen 
gegenuber praktisch Verwendung finden. So wird Melitriose durch 
Bierhefe vollständig, duroh Presshefe nur theilweise vergohren j ebenso 
verhält es sioh mit der Galaotose. Zur Ausführung des Gährungs­
versuches benutzt Verf. je 10 com einer I-proc. Melitrioselösung, w~lche 
im Einhorn'schen Gährungssaocharometer nnter Anwendung von 1 g 
Hefe bei 28-30 0 der Gährung überlassen wurden. N aoh Verlauf von 
drei Tagen filtrirt man ab und prüft mit Fehling'scher Lösung auf 
Zuoker. In zweifelhaften Fällen ist es nöthig, das Osazon der Melitriose 
aus der filtrirtenLösung darzustellen und durohSohmelzpunktsbestimmung 
zn oontroliren. Zur raschen Orientirung genügt es, unter denselben 
Bedingungen wie oben die innerhalb 24 Stunden entwickelte Menge 
Kohlensäure zu messen. Bei Bierhefe beträgt deren Volumen innerhalb 
dieser Zeit 5 ccm, bei Presshefe nur 2 - 2,5 com. Auf diese Weise ist 

6) Chem .• Ztg. Repert. 1896. 20, 116. 

man im Stande, nooh einen Zusatz von 10 Proc. Unterhefe in der Press­
hefe nachzuweisen. Das Verhalten des Zuckers gegen Galactose ist 
znr raschen Aufklärung über die Beschaffenheit der Hefe nicht geeignet. 

Der Nachweis der Stärke geschieht mikroskopisch, hierbei kann 
auch festgestellt werden, ob vorhandene Stärke etwa von dem zur Hefe· 
fabrikation verwendeten Rohmateriale herstammt. In diesem Falle wären 
die Stärkekörner mehr oder weniger angegriffen. Die quantitative De­
stimmung geschieht nach den versohiedenen vorgeschlagenen Methoden. 
Zur annähernden Schätzung der Stärke lässt sich mit Vortheil die 
Centrifuge benutzen. Auch ein Zusatz von alter Hefe lässt sich mikro­
skopisch durch die vorhandenen todten HefezeIlen, welche leicht mit 
Methylviolett gefärbt werden können, feststellen. (Ztschr. Nahrungs· 
mittel·Unters. u. Hygiene 1896. 11, 153) st 

DIe IIa.rnstoffverthcllung 
1m Blute auf Blutkö1perchen und Blutserum. 

Von Bernh. Schöndorff. 
Bisher ist als höohst wahracheinlich angenommen worden, dass der 

Harnstoffgehalt des Blutes im Wesentlichen duroh den Geh!l.lt des Serums 
an demselben bedingt sei, dass dagegen in den Blutkörperchen kein 
Harnstoff vorkomme. Aus den Untersuchungen des Verf.'s geht hervor, 
dass der Harnstoff ein Bestandtheil der rothen Blutkörperchen ist j er 
ist im Blute gleichmässig auf Blutserum und Blutkörperchen vertheilt. 
Setzt man zum Blute eine isotonische Harnstofflösung in beliebigem 
Verhältnisse, so vertheilt sich der Harnstoff gleichmässig auf Blntserum 
und Bll\tkörperchen. Verdünnt man das Blut mit isotonischer Koch­
salzlösung in beliebigem Verhältnisse, so tritt so lange Harnstoff aus 
den Blutkörperchen aus, bis wieder eine gleichmässige Vertheilnng des 
Harnstoffs auf Blutserum und Blutkörperchen eingetreten ist. Verdünnt 
man die Blutharnstofflösung-Mischung mit isotonischer Kochsalzlösung, 
so tritt der Harnstoff wieder so lange aus den Blutkörperchen aus, bis 
der Gleichgewiohtszustand wieder hergestellt ist. (Arch. Physio1. 1896. 
63, 192.) 0iJ 

Ueber die Constltutioll des nach CoffeIn 
und Theobromin im Barne auftretenden MethyJxllnthins. 

Von S. Bondzy nski n. R. Got tlieb. 
Die Aufklärung über die Lage der Methylgruppe war auf dem 

Wege der Spaltung des Methylxanthins mit verdünnter Schwefelsäure 
zu erwarten. 0,5 g Methylxanthin wurden in 10 com verdünnter HgSO, 
gelö3t und im zugesohmolz~nen Rohre 10 Stunden lang auf 190-200 0 C. 
erhitzt. Die Lösung blieb 'dabei nnverandert klar. Aus der mit Wasser 
verdünnten Lösung wurde dann die Schwefelsäure mit Baryumcarbonat 
entfernt, das Filtrat zur Entfernung von Ammoniak einige Zeit auf dem 
Wasserbade erwärmt und sodann in der Wärme mit frisoh gefälltem 
Kupfel'hydroxyd digerirt. Es resultirt.e eine dnnkelblau gefärbte Lösung. 
Später entstand am Boden des Schälchens eine harte, krystallinisohe 
Kruste, welche aus schönen rhombischen Säulen bestand. Das Gewicht 
der aus 2,2 g Methylxanthin erhaltenen Krystalle des Kupfersalzes betrug 
1,35 g. Die Zusammensetzung des Kupfersalzes, seine Krystallform, 
sowie seine ausserordentlioh leiohte LÖ.3lichkeit in Wasser charakterisiren 
es als Sarkosinkupfer. Bei der Spaltung des Methylunthins ist also 
öarkosin entstanden, und aus diesem Resultate geht mit Sicherheit 
hervor, dass das nach Fütterung von Cofftlo und Theobromin im Harne 
auftretende Methylxanthin ein im Harnstoffkerne methylirtes Xanthin 
ist und ihm die Constitutionsformel znkommt: 

NH-CH 

< 11 
CO U-N. CHs",,-

I /00 
NH-U=N ./' 

Es zeigt nur einesehr sohwaohe Verwandtsohaft zu Säuren. Bemerkens­
werth ist sein Verhalten zu Schwefelsäure. In dieser (von der Con· 
oentration 1 Vol. oono. HsSO, : 2 Vol. HgO) löst es sich leioht und ra.sch 
auf nnd scheidet nach einiger Zeit lange, seidenglänzende Nadeln eines 
sohwefelsauren Salzes aus. Die abfiltrirten Krystalle werden naoh der 
Berührung mit Wasser sogleich zersetzt unter Aussoheidung von Methyl. 
xanthin in Flooken j aus verdünnten Lösungen in Sohwefelsäure kann 
hingegen das sohwefelsanre Methylunthin duroh Alkohol in Nadeln 
ausgefällt und duroh Waschen mit Alkohol und Aether in analysenreinem 
Zostande gewonnen werden. (Aroh. exper.Pathol.I896. 87, Heft 4-5.) ct 

Ueber dle Wirkung 
der Chlormethylate einiger Azole auf Athmung und Kreislauf. 

Von H. Tappeiner. 
Das vom Verf. hauptsäohlioh benutzte Präparat ist das Methyl­

phenylisoxazol. (Die Isoxazole sind eine von Cl a is e n durch Vereinigung 
von ß-Diketonen mit Hydroxylamin dargestellte Gruppe von Körpern, 
welohe als gemeinsamen Kern einen aus 3 Kohlenstoffatomen, 1 Stick­
stoff- und 1 Sauerstoffatom gebildeten, fünfgliedrigen Ring enthalten. 
Sie stehen in naher Beziehung zu den aus ß-Diketonen und Phenylhydrazin 
erhaltbaren Pyrazolen.) Da Methylphenylisoxazol in Wasser kaum löslioh 
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ist und auch keine brauchbaren Salze badet, wurde es in Form seines 
krystallisirten, in Wasser leicht löslichen Chlormethylates angewendet. 

o 
DieStructurformfldieserVerbindungist: CHb-{\<Cl . Sie erwies 

11 11 CHs 
H-U-U-CsH6 

sich als ein Körper, der in kurzer Zeit Stillstand der Athmung hervor­
bringt und eine alImälich sich entwiokelnde, absteigende Lähmung des 
oentralen Nervensystems bis zum Erlöschen der Reflexerregbarkeit ver-
ursacht. (Arch. experiment. Pathol. 1896. 37, Heft 4-5) ct 

Ueber Aufnahme, Ausscheidung und Spaltung von Arzneimitteln. 
Von L. Hesse. (Apoth.-Ztg. 1896. 11, 593.) 

Zur Kenntniss der Ausscheidung von Fibrin und fibrinartigem Ge­
rinnsel. Von Arthur Klein. (Wiener med. Woohensohr. 1 96.9, 30) 

Ueber den Einfluss der Galle und des Pankreassaftes auf die Fett­
resorption im Dünndarm. Von lsuc Levin.-New-York. (Arch. Phy~iol. 
1896. 63, 171.) • 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Llthlo -P Jperazln. 

So nennt die Fabrik von Marquart in Bonn ein neues Arznei­
mittel, welches nach der Art wie Migränin, Diuretin etc. combinirt ist, 
und die Harnsäure lösende Eigenschaft des Piperazins mit der der 
Lithiumsalze vereinigen soll. Es soll gegen Gioht, Uratsteine und harn­
saure Concremente dienen. Das Lithio-Piperazin kommt als körniges, 
leicht lösliches Pulver oder in Form von Tabletten a 1 g in den Handel. 
(Pharm. Central-H. N. F. 1896. 17, 462.) 

Diese Metllode, Ar:neimitlel aus zwei oder mellrl~rm cllCm;schm Pr/paraten 
:usammcn:uset:um, gehurt ellt8clliede11 flicht i/I das 1'liiitigkeitsgebiet chemischer Fabriken, 
sO'ldem ist eille specijiscl/ medicilliselt-pllarmaecutiselic Aufgäbe. - n"il1gt mall 111m 
gar das ,,1IC1lC Medicammt" i'l dosirte/I Tablettm in dm IIandel, 80 will 1IIati Ve1'­
mut/dielt i/bel' den Kopf VOll Arzt Ulla Apothcker dircct all8 PttblleUlII I/cralltretclil 8 

Ueber Alapurln. 
Von H. B eck u r t s. 

Unter diesem Namen bringt die Norddeutsche Wollkämmerei in Bremen 
ein gereinigtes Wollfett, auoh als Ade psI a n a e pur iss i m u 8 bezeichnet, 
in den Handel. Dasselbe ist hellgelb und bildet eine weiche, bei 460 
ölartig flüssig werdende, salben artige Maslie, welche kaum Geruch hat, in 
Aether und Ohloroform leicht, "aber nur we'nig in Weingeist löslioh ist. 
Durch Ueberschichten von concentrirter Schwefelsäure mit der Ohloroform­
lösung entsteht als charakteristisohe Reaotion füt· die Cholesterine eine 
braqnrothe Zwiscl1enzone. Das Alapurin erwies sich säurefrei, enthielt 
auch weder Glycerin noch Ammoniumverbindungen. Eingeäschert gab es nur 
0,006 Proo. Asche, welohe rothes Lallkmuspapier nicht bläute. Die Jod­
zahl wurde in zwei Versuchen zu 20,62 und 20,96 ermittelt. (Apoth.-Ztg. 
1896. 11, 543.) s 

Vaselln. 
Von F . ?lfiohle. 

Die Untersuohung des Verf. hat ergeben, dass die deutschen Vaselino 
dem amerikanischen Fabrikate völlig ebenbürtig sind. Das d~utsche 
Fabrikat ist sogar wegen seiner festeren Oonsistenz und seines höheren 
Schmelzpunktes dem amerikanischen vorzuziehen. - Eine Reihe empfindlicher 
Salben, mit deutschem Vaselin dargestellt und vier Woohen lang in der 
nioht kühlen Offioin aufbewahrt, hielten sich durchaus tadellos, so dass 
diese Präparate empfohlen werden können. (Apoth.-Ztg. 1896. 11, 598.) s 

Unterscheidung des echten und des giftigen Sternanis, 
Von W. La uren. 

Im Jahre 1880 gelangten zuerst Früchte des giftigen Sternanis, 
Illicium religiosum, nach Deutschland und gaben Veranlassung zur Ver­
weohselung mit echtem Sternanis und in Follte dessen zu Vergiftungen. 
Als sehr sichere und bequeme Methode zur Unterscheidung der beiden 
Arten empfiehlt Verf. folgende, die sich darauf grüudet, dass der giftige 
Sternanis kein Anethol enthält. Man zerbricht ein paar Carpelle 
in kleine Stückchen, entfernt die Samen, bringt die zerkleinerten Carpelle 
in einen Reagircylinder und kooht einige Minuten mit 1-2 ccm Alkohol, 
bis die Flüssigkeit eine schwache, aber deutlich gelbe Farbe angenommen 
hat. Dann decantirt man die Flüssigkeit in einen andern Cylinder und 
verdünnt mit Wasser. IlIicium religiosulIj. giebt hierbei eine klare Flüssig­
keit, während der alkoholisohe Auszug des echten Sternanis 
von ausfallendem Anethol milchig trübe wird. (Schweiz. 
Wochenschr. Chem. Pharm. 1896. 84/ 278.) s 

Haselnussöl. 
Von A, S chöttl er. 

Das durch Pressen gewonnene Oel war goldgelb, durchsichtig und 
von angenehmem, milden Geru'che. Es hatte bei 16 0 0,916 spec. Gewicht. 
Die Jodzahl wurde zu 87 gefunden, die Verseifungszahl zu 187, die 
Hehner'sche Zahl zu 95,5 und die Reichert-Meissl'sche Zahl zu 0,99. 

Bei der Ehüdinprobe lieferte es eine feste weisse Masse. - Wie die 
weitere Untersuchung lehrte, besteht das Haselnussöl zum grÖBsten 
Theile aus den Glyceriden der Oelsäure und enthält nur sehr geringe 
Mengen Palmitinsäure. Es besitzt sehr grosse Aehnlichkeit mit dem 
Mandelöl, und so dürfte der Naohweis des Haselnussöls im Mandelöl sehr 
sohwierig zu führen sein. (Apoth.·Ztg. 1896. 11, 534.) 8 

Ueber die Bestandthelle der Samen von Phtnbltls NU L. 
Von N. Kromer. 

Die Samen von Ph. Nil, einer Convolvulaoee, sind in Europa in 
medicinischer Hinsioht in Vergessenheitgerathen, werden aber in Turkestan, 
Persien, Indien nooh vielfach gebrauoht. Sie enthalten nach der Unter­
suchung des Verf. eine mit Eisen eine grüne Farbung gebende Gerbsäure 
der Zusammensetzung CJ7H U 0 10, ferner ein zur Grnppe der Saooharosen 
gehörendes Kohlenhydrat, die Pharbitose, und ein in Wasser un­
lösliohes, stiokstofffreies GI y k 0 s i d, welches mit dem Convolvulin isomer, 
aber nicht identisch ist. Dieses Glykosid ist der wirksame Bestandtheil 
der Samen und zu etwa 3,4 Proc. vorhanden. Die Samen enthalten ein 
fettes, geruch- und gesohmaokloses gelbes 0e1 von der Consistenz des 
Olivenöls. Es besteht aus den Glyceriden der Oelsäure, PalmitinSäure, 
Essigsäure und Stearinsäure. (Arch. Pharm. 1896. 284, 469.) s 

Chemische Untersuchung der ßuccobUttter. 
Von M. Bialobrzeski. 

Als Hauptergebnisse der Untersuohung sind zu verzeichnen: 1. Dns 
ätherische Oel der Buccoblätter besteht aus 3 Stoffen I und zwar ist der 
krystallinische Theil ein Aldehyd·Phenol. Der flüssige Antheil des ätherisohen 
Oeles besteht aus einem, dem Menthon isomeren Keton und eiuem Terpen, 
welches bei 175-176 0 siedet. 2. Der wirksame Bestandtheil der Bucco­
blätter, das Diosmin, krystallisirt in mikroskopischen weissen Nadeln, 
ist geruch- und geschmacklos, in heissem Alkohol löslich. Es schmilzt 
bei etwa 2440 und wird von verdünnter Schwefelsäure in ein Kohlen­
hydrat und eine noch nicht genügend charakterisirte Substanz vom Schmelz-
punkte 127 0 gespalten. (Pharm. Ztschr. Russl. 1896. 35, 449.) s 

Ueber Chal1;ual- Gummi. Von C. H art w ich. (Ztsohr. österr. 
Apoth.-Ver. i 96. 34, 565.) 

Ueber Formaldehydgelatine. Von J. Weyland. (Pharm.Central-H. 
N. F. i 96. 17, 483.) 

Bestimmung der Säure zahl einer Hebrasalbe. Von K. Dieterich. 
(Apoth -Ztg. 1 96. 11, 604.) . 

Ueber ein in der Adonis aesiivalis.L. enthaltend.es Glykosid. Von 
N. Kromer. (Arch. Pharm. 1 96. 284, 452.) 

Prob iren von Ferrum pulveratum auf Arsenik. Von H. E n eil. 
(Nordisk pharmac. Tidsskrift 1896. 3, 232.) 

Die Unlösliohkeit von CocaIn in Vaselin und Sohweinefett. Von 
C. Edward Sage. (Pharm. Jonrn. 1896. 4. sero 57, 28.) 

Pharmakologie der Colanüsse. Von P. Charles. (Journ. Pharm. 
Chim. 1896. 6. sero 4, 104.) -----

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Zur Frage der ReinIgung Ton Slelwl1ssern mit Kalk. 

Von B. Kohlmann. 
Die Reinigung der Sielwässer durch Berieselung, wobei gleichzeitige 

Verwerthung der vorhandenen Düugemittel stattfand, ist theil weise 
wieder verlassen worden, um einem chemischen Verfahren Platz zu 
machen. Unter den chemischen Agentien wird als Reinigungsmittel 
häufig Kalk angewendet, und hierbei sind ziemlich befriedigende Resultate 
erzielt worden, falls man mit den Anforderungen nicht zu weit geht, 
d. h. wenn nicht geradezu alle Bakterien, ob pathogen oder nioht, 
vernichtet werden sollen. Bei der Verwendung von Kalk ist vor Allem 
darauf zu aohten, dass der Körper nicht in Form von Kalkmilch, sondern 
nur gelöst als Kalkwasser dem Sielwasser hinzugefügt wird; denn in 
ersterem Falle ist ausser dem Kalkverluste die Klärung stets unvollständig. 
Die Wirkung des Kalkes ist nooh nicht ganz aufgeklärt; so verlieren 
auch Wässer, deren Geruch weder von Schwefelwasserstoff noch Schwefel­
ammonium herrührt, nach Zusatz einer genügenden Menge Kalkwasser 
ihren belästigenden Geruoh. Der bei der Anwendung von Kalkwasser 
sich vergrössernde Wasserbedarf, könnte vielleicht durch Anwendung 
des gereinigten Sielwassers als Lösllngsmittel gemässigt werden. 
(Forsohungsber. Lebensmittel, Hyg., for.Chem.,Pharmakogn. 1896.S,183.) st 

Ueber das kttnstllch dargestellte Diphtherie-Antitoxin. 
Von G. Smirnow. 

8 mir no w' s Arbeit befasst sioh mit der Bereitung des Diphtherie­
Antitoxins auf künstliohem Wege duroh Elektrolyse des Diphtheriegiftes. 
Er verwendete zur Bereitung des Toxins die Bouillon statt des Serllms, 
da diese unverhäItnissmö.esig leichter, bequemer und billiger ist, und er 
schliesst, dass die Bereitung eines Specifioums gegen Diphtherie kein 
aussohliessliches Monopol des thierischen Organismus darstellt, sondern 
auch künstlich durch Elektrolyse des Diphtherieantitoxins nachgeahmt 
werden kann. Betreffs der rein theoretischen Seite der_Frage kann 
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man folgende 2 Grundthesen aufstellen: dass 1. das Antitoxin niohts 
Anderes zu sein scheint, als ein oxydirtes oder hydroxylirtes Toxin, und 
2. dass der elektrische Strom keine speoifische, Antitoxin liefernde Kraft 
darstelle, sondern dass das mit Hülfe der Elektricität gewonnene Anti­
toxin lediglich aus der Weohselwirkung der verschiedensten primären 
elektrolytischen Spaltungaproduote der in Lösung befindliohen Salze auf 
die Bakterienproduote resultirt, dass also die Elektricitä.t bloss durch 
die ohemische Seite der vol1 ihr ausgelösten Reactionen wirksam 
ist. (Berl. klin. Woohensohr. 1896. 33, 27.) ct 

12. Technologie. 
Das Schumann·Snchier'dche Voillmenometer. 

Von E. Cramer. 
Das in Cement-Laboratorien zur Bestimmung des 

specifischen Gewiohtes von Cement vielfach benutzte 
Sohumann'sohe Volumenometer hat in letzter Zeit 
eine Verbesserung erfahren, auf deren Zweokmä.ssig­
keit Verf. aufmerksam maoht. Suohier hat (verg\. 
Figur) die Messröhre kürzer gestaltet durch Ausblasen 
zwisohen den Theilstriohen 1 und 30 ocm, und ferner dem 
oberen Ende der Röhre die Gestalt einer Kugel gegeben, 
welohe duroh einen eingesohliffenen Glasstopfen ver­
sohlossen wird. Dies ist in der Absioht geschehen, 
dass Cementtheilohen an den Wandungen der Röhre 
leiohter nach unten gespült werden können. Sobald 
nämlich die Flüssigkeit klar geworden ist, wird krä.ftig 
um geschüttelt j dabei wirkt die K ugal, welohe eine grössere 
Menge Oel aufzunehmen vermag, kräftig mit. Beim 
Herunterfliessen werden von demselben alle CemE'nt­
theilchen mitgenommen, so dass das Anhaften von Ma­
terial an den Glaswänden leicht beseitigt wird. - Verf. 
hält eine weitere Verkürzung der Röhre durch Weg­
lassen des unteren Endes unterhalb der Verdickung 
für rathsam. (Thonind.-Ztg. 1896. 20, 413.) .,. 

Elne nene Cement-Probel!.ör!)er-Fol'm. 
Von Jos. Priebsoh jun. 

I 

Q 

Verf. berichtet über eine neue Cement-Probekörper-Form zur Her­
stellung von Probewürfeln, deren Hauptvorzug in der leichten Auslösung 
des fertigen Mörtelkörpers bestehen soll, gleiohviel ob die Entferllung 
sofort naoh erfolgtem Einsohlagen oder nach dem Abbinden des Pro e-
körpers stattfinden soll. (Thonind.-Ztg. 1896. 20, 432) 't 

lIittheilungen zur ('ement-J{()cbpr()be. 
Von L Erdmenger. 

Entgegen einem Beriohte der American Socie~y of Civil Engineers 
1894, wonaoh man zum Portland-Cemen~ beträchtlichere Mengen ge­
brannten Kalkes zumisohen· könne, ohne dass daduroh die Cementproben 
koohunsicher würden, führt Verf. aus, dass Portland-Cement vor allen 
Dingen selbst absolut kochtauglich sein müsse, wenn er bei Einmengung 
von frischem, noch an sich treibendem gebrannten Kalk Kochsioherheit 
zeigen 801le. Ist der Cement an sich absolut kochfest, so verträgt er 
von soloher Beimischung um so mehr, je höher seine Koohfesti~keit in 
unvermisohtem Zustande und je mehr der einzumengende Kalk selbst 
sohon abgestumpft, d. h. treibfreier geworden ist. Wird diese Grenze 
überschritten, so kommt die Treibkraft des beigemengten Kalkes früher 
bei der Kochprobe als bei der kalten Probe zum Vorschein, weil die 
Koohprobe empfindlicher ist. - Weiter führt "erf. aus, dass das Haupt­
mittel, um koch uns ich eren Cement zu kochfestem zu machen, das Lagern 
sei. Verschieden verhält sich der im Innern von erhärtender Portland­
Cement-Masse hydratisirende Kalk und die hydratiBirende Magnesia. 
Der im erhärtenden Portland -Cement reiohlich vorhandene freie Kalk 
zerklüttet nicht durch Hydratisiren die erhärt ende Masse j er verhält 
sich hierin also auoh eigentlich anders als der zu dem fertigen Cement 
nachträglioh zugemischte freie gebrannte Kalk, welcher ja. erst seinen 
Treibens-Charakter in dem Gra.de einbüsst, in welchem er sich ab­
stumpft. ~ämlioh dQroh die zunächst lose Bindung des Kalkes in 
einer Art von Lösung in der Kalksilicatschmelze, sowie dadurch, dass 
duroh das Dicbtbrennen bis zu reiohlich 3 speo. Gewicht das Rea~iren 
des Kalkes mit Wasser wahrscheinlich schwerer und langsamer erfolgt, 
dürfte die Heftigkeit der Kalkhydratisation, die Hefti~keit der Tempera"tur­
erhöhung und der Qllellung jedenfalls in dem Grade gemildert werden) 
dass Treiberscheinungen nicht zum Vorschein kommen. (Thonind.-Ztg. 
1896. 20, 560.) 't 

einer Dynamomasohine oder eine andere Wiokelung mit hoher Selbet­
induction durchschlagen wird, hringen die Verf. im Nebensohluss zu 
der Wickelnn~ zwei Kohlencylinder an, die mit ihren Seiten­
flächen duroh Federn gegeneinander gepresst, aber durch eine Glimmer­
platte getrennt gehalten werden. Indem die Cylinder die Platte auf 
bei den Seiten überragen, entsteht zwisohen beiden ein Luftraum, durch 
welchen so lange die Funken überspringen, als die Spannung einen zu 
hohen Werth besitzt. Kurzschluss kann aber nioht eintreten. Um diese 
Wirkung sicher nnd für genügend lange Zeit zu erhalten, ist es nöthig, 
dass die Dicke der Glimmerplatte riohtig gewählt wird, und dass die 
Cylinder um ihre Axen sich drehen. (Eleotrioian 1896. 37, 438.) cl 

Ueber Drehstrommotoren mit verminderter TOIll'dnzahl. 
Von H. Görges. 

Unterbricht man in einem Drehstrommotor mit drei Schleifringen 
einen der drei von den Bürsten ausgehenden Stromkreise, so erhält man 
einen Drehstrommotor mit "einaohsiger" Wickelung, der bei beliebigem 
gegebenen Drehungsmoment mit zwei versohiedenen Gesohwindigkeiten 
zu laufen· im Stande ist, im Allgemeinen hei voller und bei halber Ge­
schwindigkeit. Treibt man ihn alsdann duroh eine äussere Kraft an, 
so dass er mit grö3serer Gesohwindigkeit laufen muss, so läuft er als 
Generator und liefert elektrische Energie an die Stromquelle zurück. 
Von dieser Erscheinung, die beweist, dass in der Weohselstromteohnik 
nooh manche überraschende Thatsache wird gefunden werden, ist von 
Sie me n S & Hals k e bei Pumpen Gebrauch gemaoht, die hald mehr, bald 
weniger Wasser fördern sollen. (Elektroteohn. Ztschr. 1896.17,517.) cl 

16. Photographie. 
Einfluss der Art 

der Jodll'ung auf die Empiio(lllcbkelt von Negatlvcollodlum. 
Von J. M. Eder. 

Ebenso wie die Quantität der Jodirungssalze hat auoh die Qualität 
des Jod- und Bromsalzes Einflnss auf die Empfindlichkeit des Negativ­
eollodiums , und zwar wohl desshalb , weil die verschiedenen Jodsalze 
sehr verschieden hygroskopisch sind und beim Verdunsten der jod­
bromsalzbaltigen Collodiumschioht mehr oder weniger lange flüssig 
bleiben. Die Ammonium - Cadmium - Doppelsalze bleiben beim Ver­
dunsten des Collodiums länger in wässerig flüssigem Zustande als 
Kaliumsalze, und nooh in höherem Maasse ist ersteres bei Lithium­
oder Strontium - Cadmiumjodid der Fall. Sind aber zerfliessliohe J od­
bromsalze unter Zurüokhaltung von Feuchtigkeit in der Negativ-Collodium­
sohicht vorhanden, so soheint diese wasserhaltige Masse bei der Doppel­
zersetzung im Negativsilberbade empfindlichere Jodbromsilberschichtpn 
zu geben. (Phot. Almanach 1896. 16, 17.) f 

Negatlvverstärknng ohne Anwendnng von Sllbl1mat. 
Von J. B. B. Wellington. 

Man setzt zunächst folgende Vorrathslö3ung an: Silbernitrat 10 g, 
destilI. Wasser 96 oom, und nach erfolgter Lösung: Rhodanammonium 
24 g. Nachdem der anfangs sich bildende Niedersohlag sioh gelöst hat, 
wird d.e Lösung mit destil\. Wasser auf 480 ccm verdünnt, wobei sioh 
wiederum ein Niederschlag bildet. Derselbe wird durch Zusa.tz einer 
gasättigten Lösung von unterechwefligsaurem Natrium gelödt. Zum 
Gebrauoh nimmt man von der Vorrathslösuog 480 ccm und setzt zu: 
Pyrogallol 5 g, Natriumsulfit 12 g, Ammoniakflüssigkeit 60cm, Brom­
ammonium 0,6 g. Das zu verstärkende Negativ kann direct nach dem 
FJxiren mit dieser Lö3uns beha.udelt werden, ohne dass es nöthig wäre, 
dasselbe vorher gr.ündlich auszuwaschen j es genügt vielmehr, dasselbe 
vorher unter der Brause einige Minuten lang abzuspülen. Während 
der Verstärkung bewegt man die Schale j gewöhnlioh ist das gewünschte 
Resultat sohon nach 5-10 Minuten erreioht. Selbst ganz dünce Nega­
tive lassen sich auf diese Weise sehr bedeutend kräftigen ohne eine 
Spur von Fleokenbildung. (The Amat. Phot. 1896. 24, 133.) f 

Die Cellulose und deren Derivate. Von Cross, Bevan u. Beadle. 
(Phot. Journ. 1 06.20, 300.) 

Etwas über Farbenfilter. Von Otto Buss. (Phot.Corr.l 96. 33,568.) 
Sensibilisirung von Bromsilbergelatineplatten mit Alizarinblaubisulfit. 

Von G. Eberhard. (Phot. Corr. 1 96.33,373.) 
Ueberden Grund der Wirksamkeit der chemischen und optischen 

Sensibilisatoren. Von Eugen Dreher. (Apollo 1 06.2,227.) 
Orthoohromatisohe Aufnahmen mit gewöhnlichen Gelatineplatten. 

Von Milton B. Punnett. (Phot. Times i 96.28,365.) 
15. Elektrochemie. Elektrotechnik. Das Fixiren und Waschen der Papierabdrüoke. Von A. Haddon. 

Selb tthlttlger Spannungs-llerab!l6tzer. (Brit. Journ. Phot. 1 96.43,468.) 
Von W. C. Johnson u. L. J. Steele. Silberohroma.t. Von Th. Bedding. (Brit.Journ.Phot.l 96.43,466.) 

Um zu vermeiden, dass bei einem Brechen des äusseren Leitungs- Verbessel'tes Verfahren zum Photogra.phiren in den natürliohen 
dra.htes oder einer sonstigen Gelegenheit die Wickelung des Feldmagneten Farben. Von McDonough. (Brit. Journ. Phot. 1806. 48, 522.) 
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